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Morgen-Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 15. April. Das Abgeordnetenhaus 
bat ſich heute, nachdem es den Nachtragsetat er- 
ledigt, bis zum 4. Mai vertagt. 

— Das Bulletin über das Befinden des 
Kronprinzen lautet heute: 

„Se. k. und k. Hoheit der Kronprinz des 
deutſchen Reiches und von Preußen hat in der 
vergangenen Nacht gut geſchlafen. Die Maſern 
haben ſich über den Körper regelmäßig verbreitet. 
Der Katarrh iſt ſehr mäßig und die Fiebererſchei⸗ 
nungen gering. Dr. Wegner.“ 

— Der Pariſer „Times“ ⸗Korreſpondent theilt 
einige intereſſante Einzelheiten über die Abberu⸗ 
fung des franzöſiſchen Botſchafters in Petersburg, 
des Generals Appert, mit. Es jet ein Theil des 
Freycinet'ſchen „Privatprogrammes“ geweſen, den 
General Appert durch den General Billot zu er⸗ 
ſetzen, und als die von Paris gegen Appert ge- 
richteten Vorwürfe wegen mangelhafter Bericht⸗ 
erſtattung über die afgbaniſche Frage ihren Zweck 
verfehlten, da die Nachricht über die Abberufung 
Apperts zu früh veröffentlicht wurde, ſo berief 
man denſelben einige Monate ſpäter „wegen 
Krankheit“ zurück, ohne den General vorher zu 
fragen, ob er auch krank ſei. General Appert 
begab ſich zum Zaren, welcher ſofort ſagte: „Sie 
find krank, ſcheint es, Herr Botſchafter. Ich be- 
dauere, das nicht gewußt zu haben, ſonſt würde 
ich das Intereſſe gezeigt haben, welches ich an 
Allem nehme, was Sie angeht.“ „Aber Sire,“ 
antwortete der General, „ich bin vollſtändig ge⸗ 
fund. Nicht ich habe um meinen Abſchled gebe- 
ten, ſondern mein Nachfolger hat verlangt, bier⸗ 


beser zu kommen.“ Der Kalſer zeigte ſich verſtimmt 


und ſagte: „Das iſt ein ſonderbares Verfahren.“ 


— Am nächſten Tage bemerkte die Kalſerin zu 
Madame Appert (welche ebenfalls sine Dänin iſt): 
„Nicht Ste, ſondern wir find beluidigt worden,“ 
und gleich darauf erging nach Paris die Mitthei⸗ 
lung, daß der Zar ſich weigert, den General Bil- 
lot als persona greta zu empfangen. Baron 
Mohrenheim, der ruſſiſche Botſchafter in Paris, 
iſt ſeitdem zu ungewöhnlicher Zett mit ſeiner Fa⸗ 
milie auf zwei Monate nach Nizza gezogen und 
die Geſchäfte der Botſchaft weiden für lange Zeit 
von einem Geſchäftsträger beſorgt. Das Organ 
des ruſſiſchen Auswärtigen Amtes, das „Journal 
de St. Pétersbourg“, aber ſchreibt angeſichts der 
bevorſtehenden Abreiſe Apperts aus Petersburg, 
daß er es „während feines allzu kurzen Aufent- 
balts verſtanden habe, die aufrichtigſten Sympa 
thien der ganzen Geſellſchaft zu erringen und An- 
erkennung zu verſchaffen der großen Offenheit, 
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Feuilleton. 


Gegen die Koiffüren. 

Gegen die in letzter Zeit ſich wieder recht 
exzentriſch geſtaltenden Damen-Koiffüren richten 
ſich in Partſer Zeitungen heftige Angriffe beherz⸗ 
ter Journaliſten. Die Herren haben jedenfalls 
ein gutes Maß von Selbſtvertrauen, wenn fie 
glauben, in dem „Federkrieg“ gegen die Pariſer 
Damen der triumppirende Theil zu bleiben. Henry 
Havard im „Stecle“ vermag die Siegeshoffnun⸗ 
gen ſeiner Kollegen nicht zu theilen, die Preſſe tft 
in Paris zwar ſehr mächtig, aber gegen — Da- 
men-Moden kämpfen ſelbſt Pariſer Journaliſten 
vergeblich. Sein Glück dort zu verſuchen — 
meint Henry Havard — wo Ludwig XIV. ver- 
geblich ſtritt, das iſt mehr als Kühnheit; außer⸗ 
dem ſollte unſeren Kollegen das letzte Jahrhun⸗ 
dert zum Beiſpiel dienen. Die Preſſe erſchöpfte 
ſich in Angriffen gegen die unſinnigen Haartrach⸗ 
ten, und ſie mußte ſich doch zuletzt als geſchlagen 
bekennen. Blättern wir die Zeitungen und Bücher, 


die zwiſchen 1770 und 1790 erſchtenen ſind, 


nach, dann ſtoßen wir überall auf Angriffe, die 
fi mit ungemeiner Heftigkeit gegen die exzentri⸗ 
ſchen Formen der „poufs* und Koiffüren richten. 
Dieſen Schriften verdanken wir aber auch die 
Details dieſer jonderbaren, aus Locken, Zöpfen 
Bändern und Nadeln beſtehenden Konſtruktionen. 
Will man wiſſen, in welcher Weiſe unſere Vor⸗ 
gänger in des Journaliſtik von den übertriebenen 
Haartrachten ſprachen? Man hat hierzu nur 
nöthig, irgend eine alte franzöſiſche Zeitung auf- 
zuſchlagen. 


R. Graßmann. 
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Feſtigkeit und Loyalität feines Charakters, der 
Sicherzeit und Liebenswürdigkeit im Verkehr“. In 
Paris behauptet man dagegen, daß der Gene- 
ral ſeine Informationen lediglich bei Hofe ge- 
holt habe. 


— Der jetzt in auswärtigen Blättern ver- 
öffentlichte franzöſiſche Wortlaut des Stambuler 
Protokolls vom 5. April beſtätigt, was darüber 
verlautet hatte, und ſtimmt faſt wörtlich mit den 
Beſtimmungen des früheren Abkommens überein, 
wie das türkiſche Rundſchreiben vom 2. Februar 
daſſelbe mitgetheilt hatte, natürlich mit der in⸗ 
zwiſchen vereinbarten Weglaſſung bekannter Stellen. 
Von einiger Bedeutung iſt auch, daß es bei Be⸗ 
zugnahme auf den Berliner Frieden jetzt heißt: 
„Gemaß dem Artikel 17“, ſtatt im allgemeinen 
und dehnbarer „auf Grundlage des Vertrags“. 
Daß die Verwahrungen des Fürſten Alexander bei 
der Annahme des Konferenzbeſchluſſes eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen ihm und dem Sultan nicht 
hindern werven, war vorhergeſehen und iſt ſchon 
durch die letzten Telegramme aus Konſtantinopel 
beftätig. Man darf denn auch annehmen, daß 
die Berufung der Nationalverſammlung nach So⸗ 
fia, welcher die Mitglieder der oſtrumeliſchen Pro⸗ 
vinzialverſammlung in irgend einer Form beimoh- 
nen ſollen, im mindeſtens ſtillſchweigenden Einver⸗ 
ſtändniß mit der Pforte erfolgt, jedenfalls wohl 
auf keinen Widerſtand derſelben ſtoßen wird, ſo⸗ 
bald ſie ſich überzeugt hat, daß es ſich noch nicht 
um ein gemeinſames geſetzgebendes Parlament 
handelt, ſondern um eine Mitteilung deſſen, was 
der Fürſt den Mächten und der Pforte gegenüber 
angenommen hat, an die zunächſt Betroffenen. 
Auch Rußland kann gegen dieſes Verfahren keine 
triftigen Einwendungen erheben. Die ſlawiſchen 
Organe, wie das Katkowſche, find auf verſtimmte 
und dadurch für ihre anfänglichen Hoffnungen be- 
zeichnende Rückblicke angewieſen. Da letzt auch 
der Belagerungezuſtand in Nord- und Südbulga⸗ 
rien aufgehoben iſt, wird Herr Zankow nicht mehr 
in der „Times“ behaupten können, daß ohne ſolche 
Gewaltmaßregeln ganz Bulgarten ſich für Ruß⸗ 
land erklären werde. So gelangt dort alles in 
feinen geregelten Weg. Griechenland wurd nun 
hoffentlich bald nachfolgen und zu der Abrüſtung 
ſchretten, auf welche das neue türkiſche Rund- 
ſchreiben dringt. Die beiderſeitigen Truppen an 
der Grenze find ſich jo nahe gerückt, daß Zwiſchen⸗ 
fälle entſtehen könnten, wenn auch der von Zar- 
kos, wo türkiſche Solt aten griechiſches Gebiet be⸗ 
ſetzt haben ſollten, anſcheinend keine weitern Fol- 
gen datte. Ein hierher gelangtes Privatſchreſben 
aus Arta im griechiſchen Eptrus erzählt, daß vor 
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Da heißt es z. B: „Immer noch Federn 
und aufragender als jemals früher. Die Damen 
müſſen in ihren Karoſſen auf den Knien nieder- 
knten, nur um ihre Koiffüre nicht zu beſchädigen. 
Die Geſichter fließt man auf dleſe Weiſe in der 
Mitte des Körpers, etwas Abſcheulicheres läßt ſich 
gar nicht denken. Wir geben zu, daß einer ſchö⸗ 
nen jungen Frau von majeſtätiſchem Wuchs einige 
Federn im Haar recht gut ſtehen, wie viele Frauen 
machen die exzentriſchen Kolffüren von Tag zu 
Tage aber geradezu lächerlich!“ 

An einer anderen Stelle leſen wir: „Die 
Koiffüren unſerer Damen werden immer höher, 
die noch jetzt geltende Höhe wird wenige Monate 
als viel zu niedrig verworfen, jelbft in der Bour- 
geoifie ahmt man dieſe Thorheiten des Hofes nach. 
Die Damen der Ariſtokratie tragen ſolche in Höhe 
von 2 bis 3 Fuß, und die Königin iſt es, die 
in al’ den Exzentrizitäten mit gutem Beiſpiel vor- 
angeht!“ 

Der Ton in dieſen Angriffen wird mit der 
Zeit immer heftiger, und namentlich die Königin 
Marie Antoinette bildet das eigentliche Ziel der- 
ſelben. 

In der „Correſpondence ſecrete“ von Ver- 
ſailles leſen wir unter dem Datum des 9. Ja- 
nuar 1775: „Die Königin hat für ihre Schlit⸗ 
tenfahrten eine Haartracht erſonnen, welche in 
Verbindung mit den „quesaco“ (Feder büſchel, die 
ihren Namen den Memoiren von Beaumarchals 
verdanken) die Koiffüre zu einer unglaublichen 
Höhe ſteigern. Einige dieſer Haartrachten ſtellen 
komplette Landſchafte bilder, wie in mechaniſchen 
Puppentheatern, dar, hohe und niedrige Berge, 
blumenbedeckte Felder, ſilberne Waldquellen, und 
nach engliſchem Geſchmack angelegte Garten-De⸗ 


einiger Zeit türkiſche Truppen in ein von großen⸗ 
thells griechtſchen Famillen bewohntes Dorf, auf 
türkiſchem Gebiet unweit der Grenze gelegen, ein⸗ 
gerückt wären, die Bauern aus ihren Woh nungen 
in die Speicher getrieben, zu Zwangsarbeit ge- 
nöthigt und ihre Familien ſchlimm behandelt hät- 
ten. Auf die Vorſtellungen des griechiſchen Me 
tropolltan und des griechiſchen Vize-Konſuls in 
Preveſa wären dieſe Truppen abberufen worden. 
Aber bald darauf ſei in daſſelbe Dorf, Luros ge- 
nannt, wieder eln anderes Regiment eingerückt 
und ſei ähnlich reifahren. Der Bericht ſtammt 
aus guter Quelle, läßt ſich allerdings in ſeinen 
Einzelheiten nicht leicht prüfen, iſt aber eine Art 
Vorſplel in Kriegszeiten unvermeldlicher Dinge 
und zeigt auf's Neue, wie die griechiſche Regle⸗ 
rung auf die Bejeitigung von Zuſtänden bedacht 
ſein ſollte, die ihr nur Schaden und nicht den 
geringſten Vortheil einbringen können. 


Ausland. 


Paris, 15. April. Der amerikanſſche Stan⸗ 
ley⸗Klub gab geſtern Abend im Hotel Continen- 
tal Paſteur ein großes Bankett unter Vorſitz des 
Geſandten Mac Lane, wobei der berühmte Ge⸗ 
lehrte auf das Höchſte gefeiert wurde. Paſteur 
erklärte ſeine Ueberzeugung, mit ſeiner Methode 
gegen die Tollwuth auf dem richtigen Wege zu 
ſein, und ſeine Abſicht, darin unbeirrt durch alle 
Angriffe fortzufahren. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 16. April. Die Tagesordnung der 
geſtrigen Sitzung der Stadtverordne⸗ 
ten war eine ſehr neichhaltige, doch bot ein 
großer Theil der Vorlagen kein weiteres Inter- 
eſſe und wurde den Vorſchlägen des Magiſtrats 
gemäß erledigt. Wir gehen daher nur auf die 
Vorlagen von weiterm Intereſſe hier näher ein. 
Die von uns erwähnte Petition des Herrn Di- 
rektor O. Rech wird vor Eintritt in die Tages⸗ 
ordnung dem Magiſtrat zur Rückäußerung über⸗ 
wieſen. 

Herr Dr. Dohrn macht ausführliche Mit- 
theilung des obſiegenden Erkenntniſſes des Ober⸗ 
Verwaltungs-Gerichtes in der Streitſache der Ver⸗ 
ſammlung wider den Magiftrat wegen Aufhebung 
der Beanſtandung des Beſchluſſes vom 22. Za- 
nuar 1885 betreffend die Abſendung einer Peti⸗ 
tion an den deutſchen Reichstag gegen Erhöhung 
der Getreidezölle, und beantragt, nunmehr dle 
Petition mit einem begründenden Anſchreiben we⸗ 
gen der verſpäteten Elnſendung dem Reichstage 
einzufchiden. Gleichzeitig ſpricht der Referent dem 


korationen. (11) Ein mächtiger Federbuſch hält 
das ganze Geräude von der Rüdjeite zuſammen.“ 
Diefe unglaublichen Federbüſche, welche die Köni⸗ 
gin jeden Tag erneuerte, erregte endlich den Un⸗ 
muth des Königs. „Vorgeſtern überreichte Se. 
Majeſtät feiner hohen Gemahlin, wahrſchelnlich um 
derſelben auf zarte Weiſe anzudeuten, daß ihm 
die Koiffüren nicht gefielen, eine prachtvolle Bril- 
lantnadel, und ſagte dabei: Ich bitte Ste, ſich 
mit dieſem einfachen Kopfputz zu begnügen, ob⸗ 
gleich die Reize, mit welchen Sie die Natur ge- 
ſchmückt hat, ſelbſt einen ſolchen entbehrlich machen. 
Dieſes Geſchenk muß Ihnen um ſo willkommener 
ſein, als es mir keine Koſten verurſacht hat, denn 
ich habe dieſe Brillanten als Dauphin getragen. 
„Von nun an“, peißt es in der „Correſpondence 
ſecrete“, „werden ſich unſere Hofdamen, an ihrer 
Spitze die Königin, wohl auf einfachere Koiffüren 
beſchränken.“ ? 

Unter dem 19. Auguſt deſſelben Jahres 
weiß dieſelbe „Correſpondence ſecrtte“ von einer 
intereſſanten Anekdote zu berichten: Die Königin 
hatte ihrer Mutter, der Kaiſerin Maria Thereſia, 
ein Portralt in der von ihr erſonnenen Tracht 
überſandt, der Kopf war natürlich ringeum von 
Federn umwogt. Man will aber in Verſailles 
wiſſen, daß die Kaiſerin ihrer Tochter dies Por⸗ 
trait mit der Bemerkung zurückgeſandt habe, daß 
jedenfalls bei der Expedition deſſelben ein Irrthum 
entſtanden ſei, das Bild ſtelle nicht die Königin 
von Frarkreich, ſondern eine Komödiantin dar. 
Ihre Majeſtät hat dieſe mütterliche Bemerkung 
aber als viel zu ſtrenge und ungerecht angeſehen, 
und es in Folge deſſen nicht für nothwendig er⸗ 
achtet, eine Aenderung in ihrer Haartracht vorzu⸗ 
nehmen, ja man will bemerkt haben, daß ſeitdem 
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Mitgliede der Verſammlung, Herrn Rechtsanwalt 
Werner, welcher in freundlicher Weiſe in dieſer 
Sache die Vertretung der Stadtverordneten über⸗ 
nommen hatte, Dank aus und auf Antrag des 
Vorſitzenden, Herrn Dr. Scharlau, giebt die 
Verſammlung dieſem Danke durch Erheben von 
den Plätzen beſonderen Ausdruck. Herr Werner 
dankt für dieſe Kundgebung und bedauert, daß 
fein beſſerer Erfolg durch die Klage erzielt fei, 
denn durch das Erkenntniß des Ober⸗Verwaltungs⸗ 
Gerichts jet das unumſchränkte Petitionsrecht in 
keiner Weiſe gewährleiſtet, im Gegentheil jet die 
Verſammlung bei Erlaß von Petitionen ſtets den 
Beſchlüſſen der Aufſichts Behörde unterworfen. 
Als im vorigen Jahre von Seiten der Stadt 
wegen der Bollwerks- Erweiterungen an der Un- 
terwiek Verhandlungen eingeleitet wurden, um ver⸗ 
ſchiedene Grun dſtücke von der Unterwiek anzukau⸗ 
fen, ſcheiterten jedoch die Verhandlungen über 
die Grundſtücke Nr. 1 und 3 in Folge des ſehr 
hohen von den Beſitzern geforderten Kaufpreijes 
Guſammen 245,000 Mark), dagegen wurde das 
Grundſtück Nr. 7 zum Preiſe von 175,000 Mark 
von der Stadt angekauft. Jetzt iſt von Herrn 
Direktor Schulz als Vertreter des „Stettiner 
Lloyd“ der Vorſchlag gemacht, eine Aenderung 
der Hafenanlage in der Weiſe vorzunehmen, daß 
das öffentliche Bollwerk mit Nr. 6 aufhört und 
genehmigt werde, daß auf dem Grundſtück Nr. 7 
der „Stettiner Lloyd“ ein eigenes Bollwerk für 
ſeinen Geſchäftsbetrieb einrichten könne. Herr 
Direktor Schulz hat ſich den Ankauf der Grund⸗ 
ſtücke Nr. 1 und 3 zu einem billigeren als dem 
früher von der Stadt geforderten Preiſe geſichert 


und proponirt nun der Stadt einen Tauſch da- 


hin, daß er die Grundſtücke Nr. 1 und 3 mit 
einem Flächenraume von 3356 Qm. der Stadt 
gegen eine gleich große Fläche des Grundſtücks 
Nr. 7 überlaſſe und den Reſt des Grundſtücks 
in einer Größe von 1687 Qm. für 38 Mark 
pro Im. für den „Stettiner Lloyd“ ankaufe. 
Herr Direktor Schulz ſuchte zur Begründung dieſes 
Vorſchlages nachzuweiſen, daß eine derartige Ha⸗ 
fenänderung ſowohl im Intereſſe der Stadt, wie 
im Intereſſe der von ihm vertretenen Geſellſchaft 
liege und auch der Magiſtrat hat ſich der Anſicht 
nicht verſchließen können, daß der Tauſch der 
Stadt leinen Nachtheil, ſondern ſelbſt finanzielle 
Vortheile bringe und er ſchlägt vor, dem mit 
Herrn Schulz geſchloſſenen Vertrage zuzuſtimmen. 

Die Finanzkommiſſion beantragt, die Vorlage 
mit der Bedingung anzunehmen, daß Herr Schulz 
oder der nachfolgende Beſitzer kontraktlich ver⸗ 
pflichtet werde, daß an dem Bollwerk des „Stet⸗ 


die Höde der königlichen Koiffüre noch beträchtlich 
angewachſen iſt.“ 

Andererſeits lieſt man, daß Carlin, der be⸗ 
rühmte Hans wurſt, als er einſt vor dem Hof in 
einer italieniſchen Komödie auftrat, „ſich erlaubte, 
auf ſeinem Haupte ſtatt des traditionellen Fuchs⸗ 
ſchwanzes eine Pfauenfeder von lächerlicher Länge 
zu tragen. Da es keine Thür gab, welche hoch 
genug war, um den Hans wurſt paſſiren zu laſſen, 
gab dies dem ingentöſen Komödianten Anlaß zu 
tauſenderlei Karrikaturen und Scherzen. 

Der indiskrete Hofmann, dem wir dieſe 
Anekdote verdanken, fügt hinzu, daß Marie An- 
toinette, in dem Glauben, Carlin wolle ihre Koif- 
füren verſpotten, denſelben einſperren laſſen wollte. 
Sie mußte jedoch hierauf verzichten, weil es ſich 
herausſtellte, daß der Schaufpieler auf ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Königs ſo gehandelt habe. Die 
meiſten der theatraliſchen und journaliſtiſchen Sa- 
tiren datiren aus den Jahren 1773 und 1775. 
Da finden wir z. B. nur an Bübnentiteln die 
folgenden: „le Triomphe du Ridieule, le 
Triomphe de la Coquetterie*, wo ſich zwei Hof- 
damen während einer Waſſerfahrt in den Booten 
in den zur gigantiſchen Höbe anſtrebenden Haa⸗ 
ren liegen und ſich fürchterlich prügeln, le Com- 
bat du due Montaueiel et du Milord Sans- 
Fagon pour la coiflure de Mm, des Soupirs; 
la Conversation galante entre des personnes 
du grand goüt étant aux Tuileries u. ſ. w. 

Aber Flugſchriften, ſatiriſche Komödien, Kar⸗ 
rifaturen, Pocſie und Pro a, und die Harlekins⸗ 


ſtreiche erwieſen ſich als machtlos gegen die Da⸗ 5 8 3 


menmoden, und noch im Jahre 1776 konnte es 
geſchehen, daß das Volk in den Straßen von 


Genua zuſammenlief, wenn die Herzogin von Char: 


a 
* 


2 von militäriſchen Trophäen, mit Wimpeln, Ban- 


. große, der unvergleichliche Leonard, welcher, nach⸗ 


4 Königin, welche Prinzeſſinnen und Herzoginnen 


Beaulart, der große, der originelle Beaulart, hatte 


Ey 


den Schuldiener, bei den Mädchen durch deſſen 
Frau geführt und nur bei vorkommenden Un- 
regelmäßigkeiten die Lehrer geholt werden. Eine 
Störung des Schulunterrichts fell nach Auskunft 
aus Göttingen nicht durch die Einrichtung ent⸗ 
ſtehen. 

Die Finanzkommiſſion empfiehlt Ablehnung 
der Vorlage, indem fie dem Boiſpiele der Berliner 
Stadtv.⸗Verſammlung gefolgt iſt, welche gleichfalls 
die Einführung von Badetinrichtungen für die 
Berliner Schulen aus pädagogiſchen, wie geſund⸗ 
heitlichen Gründen mit großer Majorität abge⸗ 
lehnt hat. Weiter iſt berügſichtigt, daß derartige 
Einrichtungen ein Produkt der ſozialiſtiſchen Rich⸗ 
tung ſeien und ſchon deshalb zur Vorſicht mah⸗ 
nen, weiter kam für die Finanz kommiſſton auch 
der Koſtenpunkt in Berechnung, bewähre ſich die 
Einrichtung in der einen Schule, ſo hätten die 
übrigen Schulen die Berechtigung; eine gleiche 
Einrichtung zu fordern und dies würde einen ganz 
erheblichen Koſtenaufwand erfordern. 

Herr Kettner, welcher die Einrichtungen 
perſönlich geſehen hat, ſchildert die Vortheile der- 
ſelben und beantragt die Vorlage des Magiſtrats, 
da es ſich nur um einen Verſuch handele, anzu- 
nehmen. 

Herr Dr. Wolff hält es nicht für nöthig, 
bei Entſcheldung über die Vorlage Gewicht auf 
das vom Referenten erwähnte ſozialiſtiſche Prin- 
zip zu legen, es kann ſich nur darum handeln, 
ob die Einrichtung für die Schüler und deren 
Geſundheit vortheilhaft ſei oder nicht. Es ſprechen 
für die Badeeinrichtung ſo weſentliche Vortheile, 
daß Redner bittet, dem Antrage der Finanzkom⸗ 
mijfion entgegen, einen Verſuch zu machen und 
der Vorlage zuzuſtimmen. 

Herr Schulrath Dr. Kro ſtaa macht darauf 
aufmerkſam, daß es ſich in keiner Weiſe um Aus⸗ 
führung eines ſozialiſtiſchen Prinzips handle, ſon⸗ 
dern einfach um eine Frage der Geſundheits⸗ 
pflege. 

Herr Wendlandt hält die Sache noch 
nicht für ſpruchreif. Die Erfahrungen, die bisher 
mit ſolchen Badeein richtungen gemacht, ſeien noch 
nicht ausreichend genug, um ſchon jetzt für eine 
ſolche Sache Geld zu bewilligen. 

Nach einem Schlußwort des Referenten — 
Herrn Maſche — wird die Vorlage des Ma- 
giſtrats abgelehnt. 

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß 
der Verſammlung eine Einladung der Schulkom⸗ 
miſſton zu der Prüfung der Fortbildungsſchule 
zugegangen iſt, gleichzeitig waren im Kommiſſions⸗ 
ſagle I. des Rathhauſes die Zeichnungen und Ar⸗ 
beiten der Schüler dieſer Schule ausgelegt, wor- 
unter ſich einige ſehr beachtungswerthe Leiſtungen 
befanden. 

— Landgericht. Strafkammer 1. — 
Sitzung vom 15. April. — Wegen Beleidigung 
batte ſich der frühere Schiffskapitän Karl Frted⸗ 
geht näher auf einige Gründe des Erkenntniſſes rich Wh hn Pt 
des Ober-Verwaltungsgerichts ein. ten. Durch ein Verſehen hatte eines Tages Herr 

Bei der Abſtimmung wird dle Vorlage mit] Paſtor B. beim Verlaſſen des Schiffes in Köpitz 
den Anträgen der Finanzkor miſſton angenommen. ein ihm nicht gehöriges Packet Konfekt in feinen 

Vom Magiſtrat wird beantragt, für die Koffer gepackt und erſt ſpäter bemerkte er diejen 
Schüler der Bugenhagen-⸗Knabenſchule verſuchs -] Irrthum und ſorgte für ſchnelle Berichtigung. 
weiſe eine Badeinrichtung einzuführen, wie ſolche Dieſe geringfügige Sache hatte zur Folge, daß 
bereits in Göttingen beſtehe und mit Erfolg be- ſich bald in Köpitz das Gerücht verbreitete, der 
trieben werde. Auch Herr Dr. Scharlau, Herr Paſtor habe ſich das Packet in rechtswidri⸗ 
welcher von der Schuldeputation zur Begutachtung] ger Abſicht angeeignet. Es konnte feinem Zwei- 
aufgefordert wurde, ſprach ſich in günſtiger Weiſe | fel unterliegen, daß dies Gerücht in bös williger 
über eine ſolche Einrichtung aus. Die Koſten der Abſicht verbreitet war, doch gelang es nicht ſo⸗ 
Einrichtung nach Muſter der Göttinger Anftalt | fort, den Urheber deſſelben zu ermitteln, dagegen 
find nach einem Anſchlag der Baudeputation auf] wurde gegen L. als Verbreiter des Gerüchts Anklage 
1800 Mark veranſchlagt. Es ſoll, ohne einen wegen Beleidigung erhoben, das Verfahren wurde 
Zwang auf die Schüler auszuüben, durch dieſe 
Bäder — Regen-Bäder — bei den Schülern der 
Hang zur Reinlichkeit gefördert werden und zwar 
ſoll jede Klaſſe im Verlauf von zwei Wochen je 
ein Mal zum Baden geführt werden. Die Auf- 
ſicht bei dem Baden fol bei den Knaben durch 


Bei der Etatsberathung wurde beſchloſſen, in 
dieſem Jahre auch die untere Schulzen- und die 
untere Breiteſtraße neu zu pflaſtern; einem gleich 
zeitig geſaßten Beſchluß der Verſammlung nach⸗ 
kommend, ſchlägt der Magiſtrat vor, bis auf Wei⸗ 
teres von der Neupflaſterung Abſtand zu nehmen, 
dafür die Kanaliſtrung dieſer Straßentheile ſowie 
der Mönchenſtraße eintreten zu laſſen und dafür 
32,350 Mark zu bewilligen. Die Verſammlung 
beſchließt demgemäß. 

Die Verſammlung nimmt Kenntniß von der 
Mittheilung der Uebernahme der Krankenpflege im 
Krankenhauſe durch Diakoniſſinnen. Herr Dr. 
Sauerbering, welcher hierüber referirt, debt 
hervor, daß die ſelt dem 1. April d. J. in das 
Krankenhaus eingetretenen 9 Diakoniſſinnen, welche 
aus dem Mutterhauſe zu Danzig hierher über wie⸗ 
ſen find, ſämmtlich im Krankenhauſe wohnen und 
in jeder Beziehung dem Oberarzt verantwortlich 
ſind. Redner ſpricht die Hoffnung aus, daß durch 
die neue Inſtitution nicht nur die Krankenpflege 
im Allgemeinen gefördert, ſondern auch das Ge⸗ 
deihen und die Ent pickelung des Krankenhauſes 
gehoben werde und das Publikum mit erhöhtem 
Vertrauen bei vorkommenden Krankheitsfällen das 
ſtädtiſche Krankenhaus in Anſpruch nehme. 

Wie bereits mitgetbeilt, hat der Herr Re⸗ 
gierungs-Präſtdent dem Magiſtrat unterm 31. 
März angezeigt, daß zu den ſächlichen Koſten der 
Polizei nach einem Erkenntniß des Ober⸗Verwal⸗ 
tungegerihts vom 26. November v. J. auch die 
Bekleidung und Bewaffnung der Schutzmannſchaft 
gehöre und daher die Stadt verpflichtet ſel, die 
Koften hierfür zu erſtatten. Der Magiſtrat iſt 
zwar gegentheiliger Anſicht und beabſichtigt, im Pro⸗ 
zeßwege die Frage, ob die Stadt zur Erſtattung 
dieſer Koſten verpflichtet ſei, entſchelden zu laſſen, 
bierdurch wird jedoch die Verfügung des Herrn 
Regierungs- Präſidenten z. Z. nicht außer Kraft 
geſetzt und ſchlägt der Magiftrat daher vor, die 
Koſten einſtweilen zu übernehmen bis der Streit- 
fall wegen Rückerſtattung der Koſten gerichtlich 
entſchieden jet. Die Finanzkommiſſton bittet, dieſe 
Vorlage zu genehmigen, doch dem Magiſttat zur 
Erwägung anheimzugeben, ob es ſich nicht durch 
Verhandlungen mit der Polizeidirektion ermög- 
lichen laſſe, ſtatt der Naturallleferung eine jähr. 
liche Geldentſchädigung für die Uniformſtücke und 
Waffen feſtzuſetzen; ferner wird der Magiftrat 
erſucht, vor Anſtreng ung der Klage ein Rechts⸗ 
gutachten über die Ausſichten eines etwa anzu⸗ 
ſtrengenden Prozeſſes vorzutragen. 

Herr Meyer als Referent macht in feinem 
Referat die Mittheilung, daß er gehört habe — 
ohne dafür bürgen zu wollen —, daß ein Geſetz 
in Ausarbeitung begriffen ſei, nach welchem ſämmt⸗ 
liche ſächliche Koſten der Polizei in den größeren 
Städten dem Staat aufzuerlegen. 

Herr Graßmann tritt für den Antrag 
der Finanzkommiſſion ein und Herr Wer n “ik, 


tiner Lloyd“ nur das Laden und Löſchen von 
Waaren ſeines eigenen Geſchäftsbetriebes er⸗ 
laubt ſei. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken bittet den 
letzteren Zuſatzantrag nicht anzunehmen, da der 
Vertreter des „Stettiner Lloyd“ entſchieden er⸗ 
klärt hat, die in dieſem Antrag geſtellte Bedin- 
gung nicht annehmen zu können und würde ſomit 
das ganze Projekt des „Stettiner Lloyd“ in Frage 
geſtellt ſein. Die genannte Geſellſchaft beabfich- 
tigt ihr Unternehmen ganz bedeutend zu erweitern 
und eine dauernde und regelmäßige Geſchäfte⸗ 
verbindung zwiſchen Amerika und dem Stettiner 
Hafen herzuſtellen und erfordert dieſes Projekt ein 
Vermögensobjekt von 5½ Milltonen Mark; daß 
es für Stettin von hoher Bedeutung ſein würde, 
wenn ein derartiges Unternehmen zu Stande 
käme. Würde die Verſammlung nun den Antrag 
der Finanzkommiſſton annehmen, fo ſei die Aus- 
führung des Projekts von vornherein unmöglich, 
da Herr Direktor Schulz ausdrücklich wiederbolt 
erklärt habe, daß er nur dann eine Geſellſchaft 
für ſeinen Plan gewinnen könne, wenn ihm ein 
eigenes Grundſtück zur völligen freien Benutzung 
zur Verfügung ſtehe. 

Der Referent erklärt, daß die Finanzkom⸗ 
miſſton ihren Antrag kaum für ſo wichtig hält, 
um denſelben auch dann noch aufrecht zu halten, 
wenn dadurch das ganze Unternehmen in Frage 
geſtellt würde. Redner ſei jedoch nicht berechtigt, 
einen von der Finanzkommiſſion gefaßten Beſchluß 
elgenmächtig zurückzuziehen und müſſe er es der 
Verſammlung überlaſſen, darüber Beſchluß zu 
faſſen. 

Herr Domke hält die Vorlage in mehre- 
ren Geſichtspunkten noch nicht genügend aufge⸗ 
klärt, die Sache ſcheine doch für die Zukunft der 
ſtädtiſchen Bollwerksanlae von einjchneidender Be⸗ 
deutung und erfordere zine genauere Prüfung. 
Redner beantragt daher die Vorlage dem Ma- 
giſtrat zur nochmaligen Erwägung zurückzugeben, 
ob nicht auch das Grundſtück Nr. 2 für die Stadt 
ſchon jetzt geſichert werden könne, und ob ſich 
nicht ein Weg finden laſſe, daß für ſpätere Zeit 
der Stadt noch die Benutzung des Bollwerks an 
dem Grundſtück Nr. 7 möglich bleibe. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken wendet ſich 
gegen den Domke'ſchen Antrag, ebenſo Herr 
Aron, Letzterer bittet jedoch den Antrag der 
Finanzkommiſſion anzunehmen, derſelbe bezwecke 
nicht den Geſchäfte verkehr des „Stettiner Lloyd“ 
zu beſchränken, ſondern nur zu verhüten, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft zur Konkurrenz der Stadt ein Bollwerks⸗ 
Erhebungs- Geſchäft betreibe. 

Herr Graßmann wendet ſich ſowohl ge⸗ 
gen den Domke'ſchen Antrag, wie gegen den An 
trag der Finanzkommiſſion. Was Herr Domke 
zur Motivirung ſeines Antrages vorgebracht, ſei 
nur ein Phantaffeftüd, es handele ſich z. Z. nur 
um ein von Herrn Direktor Schulz vorgeſchlagenes 
Tauſchgeſchäft, nicht um den Ankauf des Grund⸗ 
ſtücks Ne. 2. Die Verſammlung brauche ſich alſo 
wegen dieſes Geundſtücks noch nicht Schredgejpin- 
ſten hinzugeben. Der Antrag der Finanzkommiſ 
fion würde die Intereſſen des „Stettiner Lloyd“ 
ſchädigen und bei deſſen Annahme ſei das ganze 
Unternehmen in Frage geſtellt. Es handele ſich 
darum, ob man das Unternehmen unterſtützen 
wolle, jet dies der Fall, jo könne von einer An- 
nahme des Antrages der Finanzkommiſſton nicht 
die Rede ſein. Redner bittet im Intereſſe der 
Stadt und der Geſellſchaft die Vorlage des Ma- 
giſtrats ohne jeden Zuſatzantrag anzunehmen. 

Nachdem Herr Haker in ſehr warmer Weiſe 
für die Vorlage und das Unternehmen des „Stet⸗ 
tiner Lloyd“ eingetreten, wird ein Schlußantrag 
angenommen. 

Herr Domke zieht feinen Antrag zurück. 
Der Antrag der Finanzkommiſſton wird abge- 
lehnt, dagegen die Magiſtrats-Vorlage einſtimmig 
angenommen. 

e eee ee ee SAN e RER e 
tres mit ihrer Hof- Koiffüre vorbeipaſſttte. Im 
Jahre 1778 verbot Mr. Devisme, Direktor der 
Oper, den mit zu hohen Kolffüren verſehenen 
Damen den Zutritt zum Amphitheater (unſerem 
Parquet), und im Jahre 1785 finden wir im 
„Journal des Modes“ eine Annonce, worin Mlle. 
Fredin, etablirt in der Rue de la Ferroniere, ihre 
Hüte à l'amiral, „ein Kriegsſchiff mit allem Zu⸗ 
behör, Takelage und Batterien vorſtellend“, an- 
pries. Zu gleicher Zeit empfahl Mlle. Quentin, 
Rue de Clery, Hüte, welche nach dem Vorbilde 


die ihren Hauptſitz in dem an unſere Stadt an- 
grenzenden Kunnersdorf baden, eine allgemeine 
Volksverſammlung im dortigen Gaſthauſe zum 
„Deutſchen Kaifer" abhalten. Da aber als 
Hauptredner in derſelben der ſozialdemokratiſche 
Reichstagsabgeordnete Kammergerichts-Referendar 
a. D. Viereck auftreten wollte, erließ der Amts ⸗ 
vorſteher auf Grund des § I des Sozialiſten⸗ 
geſetzes ein Verbot vieſer Verſammlung. Viereck 
hatte als Thema angegeben: „Das Dynamitgeſetz 
vor dem deutſchen Reichstage“. Der Plan dieſer 
Verſammlung ſcheint ſchon längere Zeit vorbe⸗ 
reitet geweſen zu ſein, denn man bemerkte in den 
letzten Tagen hier auswärtige Sozialdemokraten 
und unter ihnen den Klempner A., der als ihr 
Hauptagitator bekannt iſt. Die Sozialdemokratie 
iſt in den letzten Jahren auch in unſerer Gegend, 
beſonders in dem großen Kunnersdorf, bedeutend 
gewachſen. ö 
Vermiſchte Nachrichten. 

— Das Breslauer Schwurgericht verurtheilte 
vorgeſteru den durch feine Anpreifungen von Ge⸗ 
beimmitteln allgemein bekannten Dr. philadelphiae 
Theobald Werner wegen Vergehens gegen die 
Sittlichkeit zu einem Jahre Gefängniß und Ehr⸗ 
verluſt und ſprach die jofortige Verhaftung aus. 


— (Ebewerbung in Grönland.) Sobald die 
däniſchen Miſſtonäre ſich in dem Vertrauen der 
Grönländer feſtgeſetzt hatten, machten ſie die Ehe⸗ 
ſchließung, die vordem eine Art Gewaltakt der 
Männer war, zu einer religlöſen Zeremonie. Nach 
der Beſchreibung, die ein Miſſlonär in ſeinem 
Tagebuch giebt, geht es jetzt bei der Werbung 
folgendermaßen zu: Der Freier kommt zum Miſ⸗ 
ſionär: „Ich möchte gern ein Weib nehmen.“ — 
„Wen? fragt der Miſſionär. Der Mann nennt 
den Namen ſeiner Auserkorenen. „Haſt Du ſchon 
mit ihr geſpiochen?“ Bisweilen wird der Mann 
antworten: „Ja, ſie iſt nicht abgeneigt, aber 
Du weißt ja, wie die Weiber ſind!“ Häufiger 
iſt die Antwort: „Nein!“ — „Warum nicht 2“ 
— „Es iſt ſchwer. Die Mädchen find fo ſpröde. 
Sprich Du mit ihr.“ Der Miffionär läßt das 
Mädchen zu ſich kommen und nachdem er ſich ein 
Weilchen mit ihr unterhalten hat, ſagt er: „Ich 
denke, es iſt Zeit, daß Du heiratheſt.“ — „Ich 
will nicht heirathen.“ — „Das iſt ſchade! Ich 
wüßte einen Mann für Dich!“ — „Wen 2" 
Der Miſſionär nennt ſeinen Schüßling. „Den 
mag ich nicht, er taugt nichts.“ — „Aber er 
ſchafft tüchtig,“ betont der Miſſionär. „Er wirft 
ſeine Harpune geſchickt und er bat Dich lieb.“ 
Das Mädchen hört dies Lob mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen, dennoch entgegnet fie: „Ich will ihn 
nicht!“ — „Gut, ich werde Dich nicht zwingen. 
Ich finde ſchon eine Andere, die ſolchen tüchtigen 
Burſchen nimmt." Hierauf bricht der Miſſionär 


„Nein“ als abgethan flüſtert fie 
ſeufzend: „Wenn Du es denn durchaus ſo 
willſt —“ — „Nein, nein,“ erwidert der Geiſt⸗ 
liche; „ganz wie es Dir beliebt, ich will Dir 
nicht zureden.“ — Noch ein tiefer Seufzer, dann 
ſpricht ſie: „Gut ich will ihn nehmen!“ 


— Steckbrief.) Der muthmaßlich: Thäter 
bat bet Verübung des Diebſtahls einen grauen 
Filzhut getragen. Sollte er denſelben nicht mehr 
tragen, jo würde ihn dies nur um ſo verdächtt⸗ 
ger erſcheinen laſſen. 


— Schrecklich.) „Was weinſt Du denn, 
mein Kind?“ — „Ich habe Muttern noch um 
'ne Butterſchnitte gebeten. Die aber ſagt, ich 
hatte genug. Nun muß ich den Kaffee trocken 
trinken.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg. 15. April. Der Direktor der 
bieſigen Reichsbank Hauptſtelle, Scheper, iſt heute 
Morgen geſtorben. 

Karlsruhe, 15. April. Der Großherzog bat 
den Landtag heute mit einer Tpronrede geſchloſſen, 
in welcher derſelbe den Abgeordneten für ihr er⸗ 
ſprießliches Zuſammenwirken dankt und ferner fein 
tiefes Bedauern ausſpricht über das Hinſchelden 
des Erzbiſchofs Orbin; es ſei zu hoffen, daß der 
eröbiſchöfliche Studl durch eine Perſönlichtelt be⸗ 
ſetzt werden würde, welche das Werk des fried⸗ 
lichen Ausgleichs und der gemeinſamen Arbeit wel⸗ 
terführen werde. Nach einer Aufzählung der von 
dem Landtage zu Ende geführten Arbeiten heißt 
es ſodann: „Die beſten Wünſche begleiten Sie 
bei Ihrer Rückkehr in die Heimath; feien Sie 
auch dort die Träger des in unſerem öffentlichen 
Leben längſt bewährten Gelſtes echter Vaterlande⸗ 
liebe, gerechter Freiſinnigkelt und treuer Hingebung 
für die jo nöthige Erhaltung und Befeſtigung der 
Ordnung in Staat und Kirche.“ Zum Schluß 
ſpricht der Großberzog feine dankbare Anerkennung 
aus für die Theilnahme des Landes bet der Er- 
krankung des Erbgroßherzogs und giebt der Hoff⸗ 
nung auf eine baldige Wendung zu anhaltender 
Beſſerung Ausdruck. : 

London, 15. April. Die geſtrige Kund⸗ 
gebung in Her Maſeſty's Theatre wird von fait 
ſämmtlichen Morgenblättern als ausdrückliche und 
bedeutſame Warnung an Glapſtone betrachtet, mit 
der Homerule Vorlage nicht weiter vorzugeben. 
Die „Times“ fordert die Nation auf, dem geſtrt⸗ 
gen Protuſte durch weltere ähnliche Kundgebungen 
Nachdruck zu geben. 

Rom, 15. April. In Brindiſt find geſtern 
64 Fälle ſporadiſcher Cholera vorgekommen. Die 
früher feſtgeſtellten Fälle betragen im Ganzen 64, 
darunter 10 Todesfälle. 


mand, und dieſe Erfindung erregte allgemeines 
Aufſehen. Ein damaliger Schriftſteller jagt dar- 
über: Man ſetzt voraus, daß die Großmütter die 
Mode der ungeheuren, gewaltig in die Höhe ſtre⸗ 
benden Koiffüren mit ſchelen Blicken betrachten. 
Die „Bonnets à la bonne maman“ kann man 
nun mittelſt einer verſteckt angebrachten Feder 
hoch und niedrig ſchrauben; ſie ſind, wenn man 
in Familie iſt, beſchelden und von geringem Um⸗ 
fang; wenn man aber den „ſchmollenden Groß⸗ 
müttern“ den Rücken gekehrt hat, genügt ein 
Druck auf die Feder, um der Koiffüre jene Form 
zu geben, welche die Mode und der „gute Ton“ 
erheiſchen. Warum — fragt Henry Havard — 
läßt eine talentvolle Modiftin unſerer Tage dieſe 
Mode nicht wieder auferſtehen? Warum ver- 
ſuchen die berühmten Putzmacherinnen von Paris, 
Mme. Virot, Mme. Pariſet, Mme. Valerie, nicht, 
jene mechaniſchen Hüte nachzumachen, die, im 
Theater zuſammenſchrumpfend, trotzdem auf der 
Straße ihren monumentalen Glanz entfalten könn⸗ 
ten? Auf dieſe Welſe hätten wir Journaliſten 
wenigſtens einen halben Sieg zu verzeichnen, mit 
welchem wir uns klugerweiſe begnügen würden. 
Damit wäre eine glückliche Löſung des Problems 
gefunden; die Zuſchauer im Theater würden auf- 
bören, ſich zu beklagen, und auf der Straße könn⸗ 
ten die Unzufeiedenen die Augen zumachen oder 
den Kopf abwenden. Mehr zu hoffen, hieße ſeine 
Zeit verlieren, denn ich fürchte nicht, es zu wie⸗ 
derholen, die Mose, ſelbſt wenn ſie uns lächerlich 
erſcheint, entſteht ſtets aus ſo mächtigen ſoztalen 
Urſachen, daß ſimple Journaliſten unfähig ſind, 
ihrem Laufe Halt zu gebieten, oder die Geſetze, 
welche fie diktirt, umzuſtoßen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Bellevuetheater: 
Enſemble - Gaſtſplel der vereinigten Schaufpiel- 
Mitglieder des Stadttheaters. „Die Relſe durch 
Berlin in 80 Stunden.“ Große Poſſe mit Ge- 
ſang in 7 Abtheilungen. 

Sonntag: „Der Troubadour.“ Oper in 
4 Akten. 

Montag: „Der Wildſchütz“ Kom. Oper 
in 3 Akten. 


nern, Fahnen, auch Keſſelpauken, geziert find, 
zur geneigten Berückſichtigung der geehrten Da- 
menwelt. 

So war denn der ganze Feldzug der Preſſe 
und des Theaters kläglich gefcheitert, es war eben 
ein Schlag in's Waſſer geweſen. Leonard, der 

— Das Publikum bat dem Trauerſpiel in 
5 Akten „Timandra“ von dem Grafen Adolf 
Friedrich von Schack bei feiner erſten Aufführung 
im Schauſplelhauſe in Berlin am Mittwoch, den 
14. April, eine freundliche Aufnahme bereitet. 
Die Dichtung behandelt in lebhafter Steigerung 
und ſchwungvoller Sprache die tratziſche Geſchichte 
des Spartanerkönigs Pauſantas, der von ſeiner 
eigenen Mutter als Verräther des Vaterlandes 
dem Tode geweiht wurde. Ein herolſches Schat⸗ 
tenſpiel, nicht ohne eine gewiſſe Erhabenhelt, dem 
aber jede Lebens wahrheit und Wirklichkeit im mo- 
dernen Sinne abgeht 


Aus den Provinzen. 
Hirſchberg, 13. April. Geſtern Abend woll⸗ 
ten die Sozialdemokraten des Hirſchberger Thales, 


dem er der Koiffeur von Madame du Barry ge- 
weſen war, von Marie Antoinette zu ihrem Hof- 
Koiffeur ernannt wurde, blieb Herr der Situa- 
tion. Mlle. Berlin, die begünſtigte Mopiflin der 


auf ihrer Chalſelongue ruhend zu empfangen ge- 
wohnt war und die ſpäter mit „Paſſiven“ von 
6 Millionen Francs bankerott machte, beherrſchte 
ebenfalls damals noch das Reich der Mode. Nur 


einen Moment des Zwelfels und der Unficherheit, 
und er ließ ſich zu einer Konzeſſton herbei, die 
einer maskirten Kapitulation glich. Aber ſelbſt 
wenn Männer wie der tlluſtre Modiſt Beaulart 
kapituliren müſſen, verläßt ſie nicht in folder kri⸗ 
tiſchen Situat on ihr Gente. Beaulart ſchuf da- 
mals die ſogenannten „Bonnets à la bonne ma- 


das Geſpräch ab, e e tür 


